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(85. Fortſetzung). 

Da draußen anders. Fern von der Stabt. 
> allem re Fe ii 
10 dem großen In dem angrenzenden, weiten, 

weiten Wald. Auf dem kleinen ſonnigen See 
Aber was half's — War's nicht fein eigen Wunſchr 
eigener Wille —? Hatte er nicht fein Scaſel be · 
mt —7 Selbſt beſtimmt? Was wollte er alfo — 
Nicht träumen. Nicht grübeln. Nicht rückwärts ſchauen! — 
— * ertlaftte, lähmtel — Vorwärts fehen, immer vor 


Und er riß ſich zuſammen. Biß die Zähne zuſammen. 
Bing ans Werk. Gtürzte ſich förmlich in die Arbeit. 

Die erſten Tage kam er auch kaum zu ſich ſelbſt. Kaum 

ung. Ehe er ſich einigermaßen eingerichtet, das 
igſte beiſammen Hatte, was er brauchte. Ihm fehlte 
a nichte, er beſaß alles, aber das war draußen — im „Haus 
ow“ — und darum ſchreiben — es ſich ſchicken laſfen — 
„dazu konnte er ſich nicht entſchließen. Mocht' es liegen, 


innen. 
Und reich waren ſie nicht, die a die ihn auf⸗ 
ten. Wenn er davon hätte leben ſollen — lieber Him⸗ 
ell Das war zum Verhungern. 
So tat er denn, was er vor Jahren als junger Anfänger 
etan hatte: er ſetzte ſich hin und ſchrieb — ſchrieb die halben 
25 — Stunden und Stunden. Schrieb für die Blätter: 
Arztliche Winke und Ratfı volkstümliche Aufſätze, all- 
ein verſtänbliche, wiſſenſchaftliche Arbeiten. Unb über ⸗ 
feine Scheu, ging felbft auf die Zeitungen, knüpfte die 
en Verbindungen wieder an. a 
Dabei mußte er manchmal an den kleinen Eyſel denken, 
der Zufall ihm einſt über den Weg geführt hatte. Vor 
nger geit. Als er noch draußen wohnte. Wie hatte ſich 
as bucklige Kerlchen erboſt! Wie hatte er 1 2 und ge ⸗ 
mpft —! Ein faures Brot. Ein bitteres Brot —. 
Alles recht. Alles recht. Aber wenn er's abwog, eins 
egen das andere hielt, würde er heute anders wählen? 
lee handeln? Dieſes Leben gegen das frühere ein⸗ 
auſchen —? Nein. Und abermals nein. 
Sich als Mann frei zu wiſſen, unabhängig von einem 
ndern, auf niemand angewieſen zu fein, auf eigenen Füßen 
u ſtehen und ehrlich ſein Brot zu verdienen, wie Schuſter 
ind Schneider — jawohl — wie jeder Arbeiter — es war 
icht ſpießbürgerlich, nicht „kleinlich“, war kein leerer Wahn, 
in ſchönes, ſtolzes Gefühl war's! Ein wahrhaft königliches 
FÜHL Daran war nichts zu drehen und zu deuteln! Das 


0 


empfand es — tief in feiner Bruſt — wußte es 
as war dagegen aller Beſitz, den man nicht ſelbſt er⸗ 
worben, alle Schätze. die man nicht ſelbſt geſammelt, aller 


In dem ſchönen frieb⸗ 
en Landhaus auf der Höhe, In dem ſchaltigen Park 


es lag, bis es ber Roſt fraß. Lieber ſich begnügen, ſich 


rechſtunden ſaß er zu Haus. Aber ſelten, daß x 


Natürlich! ſingend aufſtiegen, bis ſie 


ſich nicht leugnen und abſtreitenl Dabei blieb erl Denn N 


3. Jahrg 


— 


Reichtum, den man ich nicht ſelbſt verdankte? Alle Pracht? 
Alle Schönheit? Nichts war es. Nichts. Nur das galt, 
hatte Wert, was man ſich erkämpft, errungen hatte mit 
einen Händen, feinem Kopf, mit feinem Blut, im Schwelß 
feines Angeſichts —! 

Das war die Erkenntnis, bie er wieber gewann, die gol« 
dene Lehre dieſer ſchweren Prilfungzelt. War fein Halt 
und fein Troſt. Und er ging in feinen vier Wänden ums 
her, in feiner elenden Behaufung und reckte die Arme und 
war im Innerſten froh | 

Und er wurde nicht müde, ſchaffte unaufhörlich, kannte nur 
eins: die Arbeit. Daß er ſich ſelbſt wunderte über ſelne 
eigene Kraft, ſeine Ausdauer und Zähigkeit. Er war nicht 
verbraucht, war friſch geblieben. Das machten wohl die 
Jahre der Ruhe — das ſtille, beſchauliche Daſein, das er 
geführt hatte — daher kam's wohl. Alles hatte ſich in ihm 
aufgeſpeichert, gefammelt, von dem er nun zehren konnte 

Nur die Abgeſchloſſenhelt, in der er lebte; der kleine Kreis, 
in dem er ſich bewegte; die Einſamkeit, die ihm allmählich 
fühlbar wurde. Wie gern hätte er feinen alten Stammttſch 
wieder aufgeſucht, einen guten Freund wiedergeſehen — 
namentlich einen von ihnen: Marniz 

Aber er konnte nicht heucheln und lügen, ſich nicht ver ⸗ 
ſtellen, mußte offen fein, die Wahrheit ſagen — und davor 
ſcheute er ſich, ſchreckte er zurück. Ging es ihn doch nicht 
allein an, war doch ein anderes Leben, ein anderes Schickſaf 
mit ſeinem verbundenen, verflochten 

Ja, die Einſamkeit .. 

Draußen in der Natur — im freien Feld, wo die Lerchen 
ſich im Blauen verloren — im 
tiefen Wald, wo die Finken ſchlugen, die Spechte hämmerten 
— auf dem Waſſer, wo die Wellen rauſchten und raunten. 
das Schilf im Winde flüſterte — überall vertrautes Leben 
und Weben — liebgewordene Töne — tauſend Stimmen, 
denen man lauſchte — da war man nicht allein —. 

Nein. Aber hier in der Großſtadt. Im Weltgetriebe. Im 
dichteſten Gewühl. In der tauſendköpftgen Menge. Men⸗ 
ſchen über Menſchen. Und alle einander unbekannt, fremd, 
gleichgültig. Hier war man allein — in Wahrheit allein, 


einſam 


Das waren die Stunden, in denen er litt — Stunden, in 


denen er weich wurde, eine Schwäche in ſich fühlte oder elne 


Sehnſucht — — 

Das Herz ließ ſich nicht zwingen. Gedanken kamen, Er- 
innerungen tauchten auf. Unvermittelt. Unerwartet. Wenn 
er einen Augenblick unbeſchäftigt war, einen Weg machte, auf 
der Straßenbahn ſtand. Oder ſpät am Tage. Wenn er 


nach Haus kam. Allein am Tiſch ſaß und ſein Abendbrot 


verzehrte. 

Wie mocht' es draußen ausſehen im „Haus Lankow“? Ob 
alles beim Alten war —? Und fie —? Seine Frau —? 
Die noch immer ſeine Frau war —? Wie mocht es ihr 
gehen —? Wo war fie —? Was tat fie —? Er wußte es 
nicht, wußte nichts, hatte nichts gehört. * 

Und das beunruhigte ihn, quälte ihn. Dieſe Ungewißheit. 
Dieſer Zweifel 

Gleich nachdem er unter Dach und Fach war, hatte er 

rika Mitteilung gemacht. Seine Wohnung angegeben. Und 

e hatte ihm geantwortet. Aber nicht gleich. Erſt nach 
mehreren Tagen. . 

Eines Morgens war es geweſen. In der Frühe. Er hatte 
ſchon ſeinen Kaffee getrunken, ſaß am Schreibtiſch und ar⸗ 
heitete. Aber es aina nicht vorwärts, die Feder ſtoppte. Er 


(ah jeden Augenblick auf, horchte, war vel Ung 


die erſte Poſt kam. 


Warum antwortete Fe nicht —? Schrieb nicht —? War 


fein Brief nicht in ihre Hände gekommen —? Aber er hatte 
ihn doch einem ſicheren Mann zur Beſorgung übergeben — 
einem Bahnbeamten, den er kannte —? Oder wollte ſie 
nicht antworten —? War ſie ſo im Innerſten verletzt und 
gekränkt über den Schritt, den er getan hatte —? Oder ſaß 
fie da und wartete —? Glaubte, daß er eines ſchönen Tages 
wieder auftauchte —? Reumütig zurückkehrte — ? 

Aber das ſollte ſie nicht denken! Sie ſollte ſich irren! Er 
kehrte nicht zurück — nein, nie — mochte es kommen, wie 
es wollte — und wenn's ſein Unglück war, ſein Verderben, 
fein Untergang. 

Daß ſie ihn nicht kannte — ihn nicht verſtand —I 

Endlich die Klingel und dann ein leiſes Geräuſch. Die 
Poſtſachen. Er hörte ſie durch den Türſpalt fallen. Und 
dann ſchlürfende Schritte auf dem Gang. Ein Klopfen. — 
„Herein —!“ Die Wirtin. Einen Brief in der Hand. 
„Danke — “ 

Bon ihr. Von Erika. Er ſah ſofort, mit einem Blick. 
Riß den Umſchlag auf. Überflog die Zeilen 


„Lieber Steffen, 
ich habe den Brief erhalten, den Du mir hinkerlaſſen haft, 
und er hat mich ſchwer getroffen — doppelt ſchwer, weil er 
mir ſo ganz unerwartet kam. Mir iſt, als ob ich mein ganzes 
Leben verträumt hätte und nun mit einemmal aufgerüttelt, 
wach geworden wäre. Die Wirklichkeit liegt vor mir wie 
eine neue Welt, und ich weiß nicht, ob ich mich zurechtfinden 
werde. Denn ich kenne mich nicht. Aber ich glaube, auch 
Du kennſt mich nicht, auch Du haſt Dich in mir getäuſcht. 
So will ich es denn verſuchen, und wenn es gelingt, was ich 
mir vorgenommen habe, dann ſollſt Du von mir hören. 
Bis dahin leb wohll Erika.“ 


Er ſaß an ſeinem Schreibtiſch, ließ das Blatt Papier 
ſinken, nahm es wieder vor, las es wieder. Griff nach dem 
Umſchlag, betrachtete die Aufſchrift, das Poſtzeichen. 

Merkwürdig 

Der Brief kam nicht von draußen. Trug den Stempel 
Berlin. War in Berlin W. aufgegeben. — Wie hing das 
zuſammen —? War Erika nicht mehr daheim —? War 
fie in der Stadt —? Aber wo —? Wo ſollte fie ſein —? 
Bei ihrem Bruder —? Oder bei ihrem Schwager —? 

Nein, das war nicht anzunehmen — ſo ſtand ſie mit beiden 
nicht — das mußte einen anderen Grund haben —! Viel⸗ 
leicht war jemand hereingefahren, der Gärtner oder eins 
von den Mädchen, und hakte den Brief mitgenommen. Ja, 
fo war es wohl 

Aber die wenigen, kurzen Worte. Und ſo ſeltſam, ſo ge⸗ 
heimnisvoll. Wie ein Rätſel , , 

Sie hatte ihr Leben verträumt —? War mit einemmal 
erwacht —? Ja, war ihr Leben nicht wie ein Traum ge⸗ 
weſen —? Wie ein ewiger, ungeſtörter Traum —? Hatte 
fie je etwas geſpürt — von der rauhen Wirklichkeit —? Von 
Sorge, Trübfal, Not - Nein, auch nicht das geringſte — 

Und nun war ſie wachgerüttelt — unvermutet, jäh, plötz⸗ 
lich — durch ihn, durch ſeinen Brief. Seinen Fortgang. 
Seine Flucht. Und daß fie im erſten Augenblick daſtand, wie 
verloren, wie hilflos, ſich nicht zurechtfinden konnte — ja, 
das war klar, das verſtand er. 

Aber daß ſie ſich nicht kannte, er ſie nicht kannte, ſich in ihr 
täuſchte — was hieß das — Und fie wollte es verſuchen —? 
Bas denn —? Was verſuchen —? Was hatte ſie jetzt 
geplant —? Sich vorgenommen — Kein Wort davon, 
keine Andeutung. Nichts. 

Was mochte das ſein —? Er ſann hin und her, zerbrach 
ſich den Kopf, fand keinen Anhalt, nichts, was er faſſen und 
greifen konnte 

Und wenn es glückte, ſollte er von ihr hören. Wollte fie 
ihm Nachricht geben. l 

Und bis dahin —? 

Bis dahin leb' wohl —! a 

Er legte das Blatt aus der Hand, ſtand auf, trat ans 
Fenſter, ſah durch die Scheiben. 

Herbſtliches, unwirſches Wetter. Ein grauer, nebliger 
Nachmittag. Unten auf der Straße das alltägliche Bild wie 


Er wandte ſich ab, ſetzte ſich wieder an ſeinen Schreibtiſch, 
ſtützte den Kopf in die Hand, ſah auf den Brief. 

Bis dahin leb' wohl —1 

Es war wie ein Scheidegruß. Wie ein Abſchied. Und 
doch nicht wie ein Abſchied, wie eine Trennung. Es klang 
eine Hoffnung durch, ein Glaube, eine ſtille Zuverſicht, ein 
leiſes „Auf Wiederſehen“ 

Und wie er daran dachte, wurde ihm warm ums Herz, 
wurde ihm wohl und weh zugleich. Er wollte ja nichts an⸗ 
deres! Wünſchte nichts anderes! Erſehnte nichts anderes! 
Was half aller Stolz! Aller Trotz! Aller Eigenwillel Er 
hatte ſich bezwungen, war von ihr gegangen, hatte ſie ver⸗ 
laſſen und konnte doch nicht von ihr laſſen, hing doch an 
ihr, würde ewig an ihr hängen 

Und wenn er es nicht wahr haben wollte, belog er ſich 
ſelbſt, betrog er ſich ſelbſt. Er beſaß, was er ſo lange ent⸗ 
behrt hatte: einen Wirkungskreis, Arbeit und Tätigkeit, 
Selbſtbewußtſein und Selbſtachtung. Jawohl. Aber eins 


hatte er nicht: das Glück — Nein. Trotz allem. Das hatte ; 


er nicht x 
Und würde es je kommen —? Würde er es je finden —? 


Ach, dann mußte alles, alles anders werden, ſich alles wan⸗ n 


deln. Und wie ſollte das fein —? 

Er konnte nichts dazu tun. Mußte ſich gedulden. Warten. 
Warten, was die Zukunft brachte 

Aber die Zeit verging. Ein Tag nach dem andern. Die 
erſte Woche. Die zweite Woche. Ohne daß er weiter von 
Erika hörte, eine Nachricht von ihr erhielt. 

Und hatte doch manchmal das Gefühl — das eigene, un⸗ 
erklärliche Gefühl, als müßte ſie in ſeiner Nähe ſein, als 
ginge eines Tages die Tür auf, und ſie ſtände vor ihm 

Auch heute wieder. Als er eben die Feder zur Hand 
nahm, ſich an die Arbeit machen wollte, ſchrillte draußen die 
Klingel. Ein heller, ſcharfer Ton. 

Er hielt inne, horchte hinaus. Auf dem Flur ein kurzer 
Stimmwechſel. Ein paar Schritte. Nebenan ging die Tür .., 


Wer kam noch — jetzt noch, wo die Sprechſtunde vorüber 
war — Er ſtand auf, öffnete das Wartezimmer, warf einen 
Blick hinein. Ein kleiner, feingekleideter Herr hängte eben 
ſeinen Hut an die Wand. Drehte ſich um. Sah ihm ins 
Geſicht. 

Klaus Marnitz. s 

Nickte ihm zu, rief ihm laut, herzlich, ungezwungen ent⸗ 
gegen: „Gooden Tag, mien Jung —!” In ihrem vertrauten, 
heimatlichen Platt, das ſeltſam klang im Munde dieſes 
Weltmanns. a 

Steffen ſtand in der Tür, ſtutzte, fand kein Wort der 
Begrüßung. Bis die Freude ihn übermannte. 8 

(Schluß folgt.) 


get Sibirien mit Recht das Land der Zu⸗ 
n 


Nanſen 
kunft genannt. Dies ausgedehnte und noch ſo unbekannte 
Land birgt unermeßliche Naturſchätze vieler Art. Unendliche 
Wälder ſäumen ſeine Flüſſe und bedecken Gebietsflächen, aus 
denen man in Europa Staaten macht. gahltofe Herden 
weiden auf feinen ippigen Grasſteppen und erzeugen Mil⸗ 
lionen Zentner von Butter, die wir bereits vor dem Kriege 
als „däniſche“ bei uns kaufen konnten. Die Lena ⸗Gold⸗ 
ne gehören zu den ergiebigiten der Welt. Intime Kenner 

s fernen ruſſiſchen Oſtens erklären die dortigen Erz⸗ und 
Kohlevorkommen für ſo mächtig, daß dort in Zukunft ein 
zweites Ruhrgebiet entſtehen werde. 

Aber dieſer gewaltige Reichtum an Na⸗ 
turprodukten ſpielte heute in der Welt⸗ 
8 noch nicht die Rolle, die ihm 

ukommt, weil es an Produktions- und 
ransportmitteln fehlt, um ihn in nutz⸗ 
barer Form den Verbrauchsländern zu⸗ 
zuführen. Es iſt daher kein Wunder, daß 
Sibirien uns in erſter Linie als Lieferant 
ſolcher hochwertiger Produkte bekannt iſt, 
die von Transportſchwierigkeiten weniger 
abhängig ſind und erſt in Europa oder 
Amerika De veredelnde Bearbeitung er⸗ 
halten. s ſind in erſter Linie Pelze. 

Sibirien gehört zu den pelztierreichſten 
Ländern der Welt, und das Gewerbe des 
Pelztierfängers iſt dort naturgemäß uralt. 
Vor dem Kriege hatte die Ausfuhr einen 
ſolchen Umfang angenommen, daß bereits 
eine rückläufige Bewegung in Menge und 
Güte einſetzte. Der Krieg hat dann aber 
praktiſch als Schonzeit gewirkt, die eine 
Steigerung der Fangergebniſſe zur l 
hatte. Das wichtigſte Pelztier iſt der Zobel. 
Eingeborene, chineſiſche und ruſſiſche 
Anſiedler leben vielfach vom Zobelfang. 
Welchen Umfang dies Gewerbe annimmt, 


Ey 


erkennt man an den von Arſenjew mitge⸗ Zobelpradjtegemplar 


teilten Ziffern: im Uſſurigebiet allein er⸗ im Werte von 500 
beuteten die Chineſen jährlich etwa Goldrubel. 
200 000 bis 300 Zobel. Der Kampf um die Jagdgebiete 
und die Fangergebniſſe nimmt unter den Jägern oft bar⸗ 
bariſche Formen an. Verbrechen, ſelbſt bis zum Mord, ſind 
an der Tagesordnung, werden aber nach den harten felbſt⸗ 
geſchaffenen Geſetzen der Taiga auch ſchwer gerächt. Die 
Pelzjäger leben deshalb meiſt einſam im Urwald, ängſtlich 
darauf bedacht, ihre Spuren zu verbergen, damit nicht Räuber 
ihren Aufenthaltsort erſpähen und ſie ihrer Jagdbeute 
berauben. Viele leben 
nur gewiſſe Monate 
des Jahres in ihren 
Waldhütten, manche 
aber verbringen auch 
— 4 ihr ganzes Leben in 
„ folder Abgeſchieden⸗ 
heit. Was ſich hier an 
verſchiedenen Tragö⸗ 
dien in den Formen 
der Urzeit noch heute 
abſpielt, das ahne 
wir, wenn wir die 
Berichte des ruſſiſchen 
Forſchers Arjenjew, 
wie den folgenden, 
leſen: „Im Herbſt des Jahres 1903 geriet ich nt einem Jagb⸗ 
kommando ſibiriſcher Schützen in eine völlig wilde und öde 


Zobelfalle der 1 — im ſibiriſchen 


Sobelfänger. 


— —— —ü——. —ü— . — — | 


alte Mann lag in der, 
ihn verlaſſen hatte, tot und 
den 1 1 der Hütte mit 
wilden 

kurzen Aufklärung des Falles an den nächſten Baum und 
zogen weiter. Vielleicht kamen bald die gleichen 3 
wie früher wieder hierher und konnten dann ihren alten 
Geſchäftsfreund nach ihrer Sitte beerdigen. Solcher Ein⸗ 
ſiedler gab es freilich nicht viele in der Taiga. Die mir be⸗ 
kannten waren wohl „die Letzten der Mohikaner“. Seit dem 
Jahre 1908 beſiedelte ſich das Land raſch mit Ruſſen, vor 
denen die Chineſen ihre Wohnſtätten verließen, um in die 
Heimat zu ziehen.“ 


Gegend. Nach . er Marſch biwalierten wir an den 
Quellen des Ulache. Vier Werſt vom Biwak aus ſtieß ich 
auf der Jagd zufällig auf eine kleine Fallenſtellerhütte, eigent⸗ 
lich mehr der Höhle eines Tieres ähnelnd, denn einer menſch⸗ 
lichen Behauſung. Die Hütte war leer, aber die Glut unter 
der Aſche des Feuerplatzes, einige hölzerne Gerätſchaften 
und friſche Speiſe⸗ 
reſte zeugten da⸗ so 
von, daß hier noch f 

jemand wohnte. *2 
Nach einer Stunde 
erſchien auch wirk⸗ 
lich der Wirt, ein 
Chineſe im höchſten 
Greiſenalter, in 
einen unglaublich 
abgetragenen und 
geflickten Kaftan 
gekleidet. Sein Er⸗ 
ſchrecken vor mir 
fremdemTeufelund 
ſeinelleberra Burn 
waren unbeſchreiblich; wie gebannt ſtand er zitternd vor mir. 
Ich beruhigte ihn, ſo gut i konnte, jagte dann noch in der 


. zuge auf dem Kang, wie ich 
neif gefroren. Wir verſperrten 
. Steinen und Bruchholz, um die 
iere abzuhalten, hefteten einen Zettel mit einer 


Chineſiſch⸗ſibiriſcher Fellmarkt in Kiachta. 


Umgegend einige Stunden hindurch und kehrte gegen Abend 
zum Uebernachten zu dem Alten zurück. Seine Angſt legte 
ſich allmählich, er wurde zutraulicher, und wir kamen ins 
Unterhalten. Es erwies ſich, daß er 62 Jahre lang im Lande 
war und hier in dieſer Erdhöhle 46 — — hindurch ununter⸗ 
brochen allein gehauſt hatte. Nur vorübergehend waren zwei 
Chineſen ſeine einzigen Genoſſen, andere Menſchen hatte er 
längſt nicht mehr geſehen. Sie kamen ſeit langer Zeit jedes 
Jahr einmal mit Laſttieren zu ihm, brachten Hirſe, Salz und 
irgendein Kleidungsſtück und tauſchten dafür die Felle ein, 
die er mit ſeinen 120 Fallen fing, Giese Marder und Eich⸗ 
hörnchen, ſelten mal einen Zobel. Dieſer Greis nährte fi 

nur von einer Handvoll Hirſe täglich und von der ſpärlichen 
Jagdbeute, die ihm die Fallen lieferten. Der Alte klagte, 
daß er ſich krank fühle, und huſtete und ſtöhnte ſehr. Die 
Nacht war windig und kalt, zweimal ſtand ich von meinem 
Lager auf, um den Ofen gu heizen und die Kangs zu er⸗ 
wärmen. Gegen Morgen lag der Alte ruhig und war feſt 
eingeſchlafen. Als es hell würde, ſtand ich leiſe auf, um ihn 
nicht zu wecken, und verließ die Fanſe. ee 

Nach achtunddreißig Tagen kam ich auf dem Rückmar 

wieder Durch die gleiche Gegend. Ich machte abſichtlich einen 
kleinen Umweg, um meinen Bekannten zu beſuchen. Der 


Nekordpreis für einen Diamanten. In Barkley Weit (Süd⸗ 
afrika) wurde ein herrlicher Diamant gefunden, der über 
33 Karat wiegt. Man hat für dieſen Stein den anſehnlichen 
Preis von 2550 Pfund Sterling (etwa 54 Millionen Mark) er⸗ 
zielt, was einem Rekordpreis gleichkommen dürfte. 


Rund um den Erdball. 


Der eine macht's, der andere belacht's. 
Sie eſſen einen ganzen Berg auf. 


Den Farmern im Waterbergbezirk, in der Nähe von Johan⸗ 
nesburg ohen Vieh fiel es auf, daß ein Berg, der ſich mitten 
n den großen Viehweiden erhebt, auf der einen Seite immer 

einer wurde. Man konnte ſich das Phänomen lange Zeit nicht 
erklären, bis man darauf kam, daß die Kühe den Berg verzehren. 
ach Berechnungen ſollen bisher 10 000 Tonnen „Berg“ vollkom⸗ 
men verſchwunden ſein. Natürlich wurde die Erde, aus der es 
beſteht, unterſucht, und da ſtellte es ni 
einem kali- und mineralſalzehaltigen Le 


eraus, daß man es mit 
m zu tun hat, der den eine Halbwelt⸗Ausſtellung handelt! 


celona eröffnet, mit 
Blätter der Welt an 
‚Berliner Tageblatt‘ 


U 


Tieren jo gut ſchmeckt, daß ſie den Sand gleich mitfreſſen Wer den 
Berg noch ſehen will, möge raſch ein Billett nach Johannesburg 
löſen; aber es werden ihn ſicher nicht viel ſehen wollen. 

* 


Eine vornehme Verſammlung. : 

wurde bekanntlich die Weltausſtellung in Bar⸗ 
roßen Feiern und ſo. Darüber mußten alle 

ſundehalber berichten, und ſo konnte man im 
leſen: ZEN a 

„Am Pfingſtſonntag mittag eröffnete König Alfons der Drei⸗ 


Vor turzem 


zehnte von Spanien die Internationale Ausſtellung von Barce⸗ 
lona. Bei der Feier war die halbe Welt vertreten.“ 


Woraus aber niemand ſchließen darf. daß es ſich etwa um 


r auf einer Platte und die tellunge 
zu I 1 Baba Bea? ERBE re igen Jah 
je als n. Um die des vorigen Jahr⸗ 
hunderts verwendete in Kirkeldy ein Mann Mäufe zum Spinnen 
von b Die Maſchine wurde nach dem dine der 
etrieb geſetzt und war ſo gebaut, daß eine 


I ⅛ :.... Pr u re a 
Mit den Tonfilmen hat man ſeine Sorgen. Erſt Born man 
keinen Ton, dann krächzten die Dinger wie 1880 aben am 
Aſchermittwoch, und PR nachdem man endlich daran geht, mit 
beſſeren Apparaten Aufnahmen zu machen, ſtellt ſich heraus, daß 
jedes noch ſo geringe Geräuſch im Atelier bei der Vorführung 
zu hören hi und jeden Film verdirbt. Nachdem die Angeſtellten 
und Schauſpieler längſt ilzſchuhe angezogen haben, nachdem man 
ein Syſtem ausknobelte, wie man ſich ſtumm unterhält, nachdem 
die Regiſſeure ihre Pfeifen abgeſchafft haben, ſtellt ſich jetzt her⸗ 
aus, daß ſelbſt das Raſcheln von ſeidenen Kleidern, ja, daß ſogar 
das Klingen der Ohrringe ſtörend wirkt. In Hollywood darf 
niemand mehr Schmuck tragen, der nicht feſt anliegt (wie Ringe 
und Armbänder), weil durch die metallenen Geräuſche ganze 
Szenen verdorben wurden. Nächſtens werden wir ſo weit kom⸗ 
men, daß in den Tonfilmen auch niemand mehr ſprechen darf, 
und dann werden die Sprechfilme als ſtumme Filme vorgeführt. 
Das wäre erſt ein Vergnügen! 


. Zwei neue Erdteile entdeckt. £ 
Dem Zirkus Krone, der zurzeit mit grogem Erfolg 

deutſchland bereiſt, iſt es vorbehalten geblieben, zwei neue Erd⸗ 
teile zu entdecken. Er ſchreibt nämlich in feiner Neklamevor au: 
„Kronel Der größte Zirkus und das re au⸗ 

unternehmen Europas und der vier Erdteile der alten Melt“ 
anach gibt es alſo außer Au tralien, Amerika und Europa 
auch gr; vier Erdteile der alten lt. Zwei waren bisher be⸗ 
kannt: Aſien und Afrika. Für die zwei anderen, die ier in der 
2 egen müſſen, Namen zu finden, wird Sache es Zirkus], 

rone ſein. i 


aſchinenreparatur und 6 Pence 
ür Koſt (eine Maus verzehrte etwa für einen halben Penny 
ehl in fünf Wochen) abzuziehen, ſo sh jede Maus ihrem Bes 
er einen jährlichen Gewinn von 6 Schi ingen brachte. Es wird 
rliefert, daß der tüchtige Fabrikant er en ein Haus 
8 in dem 10 000 Mäuſe⸗Tretmühlen, die erforderlichen 
chter und noch einige hundert Zuſchauer Pl finden ſollten. 
Ob der 2. zur Ausführung kam oder ob nicht doch Tierfreunde 
ihn vereitelten, iſt mir nicht bekannt. 


ſpiel „Kolumbus“ oder „Der Admiral des Ozeans“ wurde von 
Intendant 1 — zur Uraufführung an den Vereinigten 
heatern in Breslau 


19. Juni. Heinrich Sohnrey 70 Jahre alt. Der Dichter, der 
riedeſinchens Lebenslauf“ ſchrieb, der Sänger des Sollinger 
des, 9. Sohnrey kann am 19. Juni lee Geburts» 
(og feiern. wurde im Dorfe Jühnde im S dhannoverſchen 
(Kreis Göttingen) als Sohn eines Bauern geboren, war Volks⸗ 
ſchullehrer in einem kleinen Dorf des Sollings, ließ ſich dann aber 
bog in Göttingen immatritulieren, um Philologie und Geſchichte 
u ſtudieren. Danach war er als Journalist und Redakteur tätig, 
I 18% in Freiburg i. Br., bis er 1894 an die „Tägliche Rund⸗ 
hau“ nach Berlin berufen wurde. Beſonders beſchäftigte ihn 
das damals akut gewordene Thema der Landflucht. Er gründete 
zur Erörterung dieſer Probleme die Zeitſchrift „Das Land“ und 
war praktiſ für die ländliche Sozialreform tätig. Er veranl 
die Begründung einer Monatsſchrift „Die Dorfkirche“ und be⸗ 
0 „mühte 1 um „Dorfbibliotheken“. Er belebte das ländliche 
mit welchem die Zigarren jetzt zugeklebt werden. Früher mach⸗ Theaterſpielen und gründete vor allem auch die „Deutſche Land⸗ 
ten das die Arbeiterinnen mit — Lpucke und den Amerikanern buchhandlung“. Neben dieſer umfangreichen organiſatoriſchen 
bleibt weiter nichts übrig, als ein gummiertes Waſſer zu er⸗ Tätigkeit ſchuf er eine große Reihe erzählender Schriften, die 
finden, das ſämtliche Eigenſchaften des menſchlichen Speichels | feinen Namen noch weiter bekannt machten. Schon in ganz jun⸗ 
enthält. Cubert. gen Jahren hatte er Geſchichten und Gedichte geſchrieben und auch 

verb a In ſeiner Lehrerzeit errang er mit der großen 
Volkser . mpiltte und Schloß“ allgemeine Anerkennung. 
es Studi 


Eu Aus aller w elt. * * ums in Göttingen entſtand ſein erfolgreichſtes 


- Bu „Friedeſinchens Lebenslauf“, in dem Friederike Kofine, ein 
Beſuch in einer modernen Heilanftalt. Vor noch kurzer Zeit einfaches Dienſtmädchen, die Geſchichte ihres harten Dafeins 
gab es Irrenanſtalte n mit Zellen, die durch a San 


N Mi Cr} * 
Es hat lange gedauert, bis die Amerikaner ſich mit ihren 
Arbeitsmethoden auf den Philipinen 5. konnten, doch 
5 85 es jetzt gear zu ſein. Automobile, 


unterm Landvolk ſelbſt erzählt. n Gegenſtück aus der Groß⸗ 
ſtadt wurde der Roman „Grete Lenz“ (1909), die naturaliſtiſche 
Schilderung von Leben und Erlebniſſen eines Berliner Mädchens. 
Auf der Bühne erzielte Sohnrey mit dem Volksſtück „Die Dorf⸗ 
muſikanten“ großen Erfolg, und Harts Wort, aus Sohnrey hätte 
wohl ein norddeutſcher nzengruber werden können, bezieht ſich 
nicht Lune auf die Dorftragödie „Düwels“. Einen ge 
Ueberblick über das reiche Leben und Schaffen Sohnreys bietet 
jetzt Hans Rothhardt in ſeinem ſoeben erſchienenen Heinrich 
Sohnrey⸗Buch. . 3 


der Laie gar nicht glauben will, daß es das nicht mehr pr Es 
iſt no kein Jahrzehnt her, daß es wangsjacken, kalte uſchen, 
kalte äder zur Bändigung unruh ger Kranken gab. Einen 
Spazier ang in der Umgegend der 
den milf enden Menſchen entſetzlich, denn die Schreie der Kran⸗ 
ken gellten weit hinaus. Körperliche Mißhandlungen mit und 


ten Blattes 85 25) führt in die moderne Anftalt Klin en⸗ 


kranken, die oft ihren Familien wiedergegeben werden können, 
getan. Der amerikaniſche 5 führt die Leſer dies⸗ 
mal nach Hollywood. Er zeigt, 
ſtadt auch ihre Schattenſeiten hat, an die der Europäer meiſtens 
nicht denkt, und welch ein grobes Glücksſpiel das Vorwärts: 
fommen auf diefem Boden edeutet. Intereſſante Aufnahmen 
führen nach Borneo. Der Text plaudert über die Kopfjäger, 
einen Menſchenſtamm, der ausgeſprochen feige iſt. Zum Erweis 
m fen die Männer bei rautwerb:..:g z. B. 
einen Menſchenſchäde vorzeigen. Deshalb überfallen ſie alte 


Rivera illuſtriert. Die reichhaltige Nummer iſt vom Beginn der 
Woche an zu haben. 
Um den Tonfilm dreht ſich jetzt die ganze Filminduſtrie. 
Wer ſollte glauben, daß der Tonfilm eine alte 8 
a, er iſt ſogar ſo alt wie der Film ſelbſt, denn die erſten Filme 
wurden als Pantomimen zu Grammophonplatten gedreht. Diejes 
erzählt Henny Porten in der neueſten Nummer der „Münch⸗ 
ner Illuſtrierten Preſſe“ (Nr. 24). — Von den Tennis⸗ 
Stars der Welt handelt ein Bilderaufſatz, zu dem Rolf Nürn⸗ 
berg den Text ſchrieb. — In eine b sanſtalt für taub⸗ 
ſtumme Kinder 2 5 eine weitere Bilderreihe. — Wir nennen 
noch die Bilderfolgen „Tunnel⸗Zugſpitze“, „625 Quadrat⸗Kilo⸗ 


Frechheit. 


„Arthur, ſchäme Dich! Du wollteſt um zehn Uhr zu Hauſe 
ſein und ein Glas Bier trinken.“ — ; 2 : 
„Du irrſt, liebe Amalie, ich wollte um eins zurück ſein und 
zehn Glas Bier trinken.“ 


